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Man tritt oft vier bis fünf solcher dünnen Lagen durch,
welche knirschend brechen, weil sie durch Zwischenräume ge
trennt sind und daher keinerlei Tragfähigkeit besitzen.

Es ist ein glücklicher Zufall, daß eines der wichtigsten
Eisgebilde, und zwar jenes im Eisschlunde, im Jahre 1881
von Schreiber dieses skizziert worden ist. Nach dieser Skizze
hat Meister Hlavaczek eine Illustration für die österreichische
Touristen-Zeitung angefertigt, welche cs heute gestattet, die
Veränderungen anschaulich zu machen, welche seit damals
und dem Jahre 1889 dieses Eisgebilde erfahren hat.

Vor allem ist dasselbe in dem regenreichen Sommer
von 1889 ungemein in die Höhe und in die Breite ge
wachsen, während die Eissäulen am Rande des Schlundes
eingestürzt waren, und einen bequemen Abstieg in den Schlund
gebildet hatten. Früher war es ohne Seil oder Leiter nicht
möglich, hinab zu gelangen; 1889 aber konnte man über
die fest zusammengefrorenen Trümmer mit Hilfe von Steig
eisen ohne Seil aus- und absteigen. Die Rückwand, von der
aus das Bild aufgenommen ist, war in beiden Jahren eis
frei, das großartige Eisgebilde auf der linken Seite, welches
1881 sich an die Felswand anlehnte, war total verschwunden,
und auch weiterhin gab es längs der Wand kein Eis mehr.
Durch das Abschmelzen einer so bedeutenden Menge von
Tropfeis wurde sogar eine Nische frei, welche man früher
nicht bemerken konnte, und in dieser 9 cif che befand sich
auch nicht die Spur von Eis. Dagegen zeigte sich eine
Kluft am Boden, welche aber mit Gesteinsschutt ganz ver
legt war. Eine Luftströmung konnte in dieser Kluft nicht
konstatiert werden, wie überhaupt die Lust in der ganzen Höhle
am betreffenden Tage auffallend ruhig war. Selbst am
Eingänge, den man sonst mit offenem Lichte kaum passieren
konnte, flackerten die Kerzen nicht. Es war ein zwar
regenloser, aber trüber Tag, an dem die Sonne nicht viel
Kraft hatte. Bedeutend erweitert war 1889 die Raudkluft
an der linken Wand in der Nähe der Nische mit dem
gotischen Altare. Sie klaffte über meterbreit, und man
konnte bemerken, daß die Unterlage des Gletschers ans
groben: Steiublockmateriale bestehe, welches jedenfalls hoch
aufgeschüttet liegt. Diese Stelle, sowie die Nische am Ende
des Eisschlundes waren übrigens die einzigen Stellen, an
welchen man die Unterlage des Eiskuchens deutlich sehen
konnte. Ob diesem Schutte nicht vielleicht eine hervor
ragende Nolle beim Eisbitduugsprozesse zuzuschreiben ist,
mag vorläufig unerörtert bleiben.

In: Jahre 1881 konnte man vom großen Eisschlunde
unter den Gletscher einige Schritte weit in einer kleinen
Eishöhle vordringen. 1889 aber war die Öffnung durch
Eiszapfen verschlossen. Der Eisschlund selbst hatte 1882
eine Länge von 13 m und eine Breite von 7^/zm. 1889
war derselbe bedeutend länger, weil er bis an die östliche
Felswand reichte, welche 1881 durch mächtige Eisgebilde

(gefrorene Wasserfälle und Eissänlen) verdeckt war. Die
Gesamtlänge der Höhle überschreitet nicht 70 m, was er
wähnt werden muß, weil einige ältere Berichte die Größe
arg übertrieben angeben. Auch über die Tiefe des Eis
schlundes wird darin gesagt, daß sic sehr bedeutend sei, was
nicht richtig ist.

Es ließe sich noch viel über diese sehenswerte Höhle sagen,
allein das Vorstehende mag genügen, um das allgemeine
Interesse auf dieselbe zu lenken, und es dürste nur Praktisch
sein, etwas über den Weg zu sagen, auf welchem man zur
Höhle gelangen kann. Für die mit der Rudolfbahn An
kommenden ist die Station Landl (zwischen Groß-Reifling
und Hieflau) die bequemste. Von dort aus erreicht mau
in einer Stunde bequem den Ort Gams, wo man gute
Unterkunft (Fallmanns Gasthaus) und Führer erhalten
kann. Von Garns geht man am besten dem Gamsbache
entlang, an der Villa Grottenheim, dem Mineralbade und
dem Kronprinz Rudolf-Denkmale vorüber, durch den Fels-
paß „die Not" in den Krautgraben. Dort verläßt man
den Bach und steigt im linken Gehänge zur Stutzbauernalpe
und von dieser zur Langriedleralpe empor, in deren Nähe
sich noch eine zweite unerforschte Eishöhle befindet. Die
Langriedleralpe liegt bereits am Hochplateau, welches man
von ihr aus nicht mehr verläßt. Ohne Führer ist aber der
Weg nicht leicht zu finden, weil er verschiedene Hindernisse
umgeht, und überhaupt nicht sehr deutlich ist. Auch ver
wirren die zahlreichen Steige, welche durch das Weidevieh
ausgetreten sind, und die Wildwechsel, die oft eher einem
Wege ähnlich sehen, als der eigentliche Steig. Nächst der
Höhle liegt die Ammelbauernalpe, die auch in direktem
Anstiege über den Heidbauernhof (spr. Iload) vom Kraut
graben aus erreicht werden kann. Allerdings verliert mau
dabei die interessante Plateauwanderung.

Wer von Mariazell aus über Wildalpen kommt, kann
auch von letzterem Pfarrortc ans durch den Beilsteingraben
ansteigen und in der Schifteralpe sich erfrischen. Den
Weg ohne Führer zu machen, ist auch von dieser Seite nicht
rätlich, weil die Nomenklaturen in der Generalstabskarte
nicht richtig sind, :md weil mau am Plateau in ein Gewirr
von Dolincn gelangt, in welchem selbst Einheimischen die
Orientierung bei einfallendem Nebel schwierig wird. Ge
fährlich ist keiner der Aufstiege, und auch die relative Höhe,
welche zu überwinden ist, überschreitet nicht 1000 m, weder
von der einen noch von der andern Seite.

Wünschenswert wäre es nur, daß etwaige Besucher sich
mit Thermometer versehen möchten, um Tempcraturmessungeu
anstellen zu können. Für Beleuchtung genügt offenes
Kerzenlicht. Das Mitnehmen von Steigeisen ist anzuraten,
aber unbedingt nötig sind dieselben nicht. Im letzteren
Falle ist Vorsicht an den geneigten Stellen des Gletschers
allerdings geboten.

Dowitt über die „Gruppenehe" der Australier.
Unter den Dieri lind verwandten Stämmen am Eyre-

See iu Juncraustralien giebt es zwei Arten von Heiraten.
Zuerst Ehen zwischen einem Mann, welcher einer gewissen
Klasse, iiitb einer Frau, welche einer andern Klasse angehört.
Man könnte diese „Sonder-Ehen" oder der Bequemlichkeit
wegen „Noa-Ehen" nennen, wenn man den Ausdruck der
Dieri gebraucht, welcher unserm Worte „Eheleute" entspricht.
Ferner giebt es Eheverhültnisse, welche zwischen einem Mann
und einer Anzahl Frauen, oder zwischen einer Frau und

einer Anzahl Männern vorkommen, indem dieselbe Regel
in bezug auf die Klassen befolgt wird. Dieses letztere Ver
hältnis könnte man als „Gruppeuchen" oder der Bequem
lichkeit wegen mit dem Namen „Piraurn-Ehen" bezeich
nen, wie es bei den Dieri geschieht. Das richtige Verständnis
dieser beiden Arten von Ehen, deren Beziehungen zu einander,
und deren gesellschaftlichen Folgen, ist so wichtig, daß es keiner
Entschuldigung bedarf, wenn wir genaue Einzelheiten über
das Noa- und Pirauru-Systcm anführen.


